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9. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten). 


Drei Wochen war ich ſchon Landwirt im kleinen, die 
Nachbarn der Witwe Himmelreich nannten mich Schweizer 
oder Knecht oder Schlafburſche. Meinethalben. Nur lebens⸗ 
fähig ſein. Und lebenswürdig. Ich ſah in allem das Schick⸗ 
ſal, Auflehnung wäre Fahneuflucht geweſen. Hauptſache: 
Wieder Wurzeln ſchlagen, denn nur die Wurzelloſen und 
Allerweltsſchwärmer würden vor die Hunde gehen. Noch 

war ich Hefe und mußte nach oben gären. Und wenn ich 
nachts mit lahmen Knochen — denn der Marktdienſt wurde 
immer anſpruchsvoller — in der Scheuer lag, ſchickte ich 
gern meine Gedanken aus, daß ſie den langen Quambuſch 
und die arme Maria ſuchen ſollten. Warum kamen mir 
dieſe Menſchen gründlicher ins Gedächtnis als tauſend 
andre, mit denen ich viel Schwereres erlebt hatte? 

Und oft kroch es wie Maden in meinen Kopf: Zweifel! 
Dann ſprach ich auf mich ein, als müßte ich den ſeligen 
Vater vor mir vertreten: Wozu haft du ſchwimmen ge⸗ 
lernt, wenn du dich treiben läßt? Wenn du mutlos biſt, 
warum ſpielſt du nicht den Mutigen? Das hilft! 

Inzwiſchen wurden die letzten deutſchen Soldaten in 
Sitherheit gebracht. Ein Artillerieregiment konnte feine 
Kanonen nicht mehr über den Rhein retten, alſo halfen 
Marktfrauen und kleine Schulkinder in wackern Rudeln. 

Mutter Himmelreichs Söhne waren immer noch nicht 
daheim. Der füngſte ſchrieb mutloſe Briefe aus der Ger 
fangenſchaft in Frankreich, die andern drei kämpften in 
Berlin gegen die Spartakiden. Und waren nicht zu bewe⸗ 
gen, dieſe letzte Arbeit andern zu überlaſſen. Sie waren 
ſelber von den andern. 

Dann kam Treibeis, mit dem Treibeis Beſatzung, mit 
der Beſatzung das große Verzweifeln. Kalvarienberg. 
Geißeln über 60 Millionen. Papier ſtatt Wohlſtand. Täg⸗ 
lich wurde das Nötigſte teurer. Brot, Milch, Fleiſch, alles. 
Bürgerkrieg in hundert Städten. 
belgiſchen Zone am Rhein. Zuchthausurteile und Ver⸗ 
ſchickungen nach Neukaledonien im franzöſiſchen Bereich. 
Was ſollte werden? Kalte Frage, die an allen Geſichtern 


zehrte. Abermals zu den Fahnen rufen? Das war vorbei. 
Sarole: Ausfreſſen! 

Neues Treibeis: Trompeten auf der Landſtraße! 
Mutter Himmelreich, die des Froſtes wegen heute nicht 


zum Markt gefahren war, riß in der nebeligen Morgen⸗ 
dämmerung meine Scheune auf: „He, Manes, opſtonn, de 
Feinde fin do. Die wäde mich wal nit dut ſcheeße?“ 

Ich gähnte und räkelte mich hoch. Hals und Rücken 
juckten vom Scheunenſtaub, oder das Stroh beherbergte 
Ungeziefer. 

„Ich komme ſchon, Mutter Himmelreich!“ 

Die Alte hatte wieder Schmerzen in den geſchwollenen 
Beinen. Ich holte Medizin für ihre Schrumpfniere, die 
Flaſche ſtand im Küchenſchrank. er 
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Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 16. Dezember 1932. 


Einkerkerungen in der: 


„Mutter Himmelreich, es war lauſig kalt letzte Nacht!“ 

Die Mumie leckte den Midtzinlöffel leer und blinzelte 
mich gütig an: „Von heut an kannſte im Zimmer vom 
Bertes ſchlofe —!” 

Bertes hatte einer ihrer gefallenen Söhne geheißen. 
Bertes kam von Hubert. So, wie Manes von Hermann 
kam. 

Dann zitterte die Alte wieder, als hätte ſie Schüttel⸗ 
froſt: „Op d'r Landſtroß kumme de Engländer!“ 

Ich drückte die grünen Läden auf, öffnete die Tür. 
Mutter Himmelreich machte ein Kreuz, als ſei das jüngſte 
Gericht nahe: Die Tommies galoppierten mit ihrer gelben 
Vorhut vorbei. Reiter mit verbrämten Stahlweſten, Kara⸗ 
biner entſichert, Sturmriemen unterm Kinn. Andre ſchwan⸗ 
gen blanke Palaſche wie Windmühlenflügel. Auch kamen 
Tankwagen mit ſchußfertigen Läufen. Gewiß, dieſe Soldaten 
rechneten mit Barrikaden und Hinterhalten, jeder Deutſche 
war ja ein Kannibale und Sammler von abgeſchnittenen 
Ohren. 

Es folgten klappernde Schwadronen, Geſchütze, Protzen. 
Auch Dutzende von Kraftwagen mit Fußtruppen als Ladung. 


Die Kerle hatten blaue Geſichter, dieſe Kälte waren ſie nicht 


gewöhnt. Keiner lächelte, jeder ſtarrte, eher ängſtlich als 
drohend. Und alle trugen Stahlhelme wie Raſierbecken, 
In der Luft ſchnurrende Flugzeuge, in Keilform geſtaffelt 
wie Zugvögel. f — 

Da ich mit Mutter Himmelreich gemütlich in der Haus⸗ 
tür ſtand, drückten auch die andern Bauern ihre Fenſter 
auf, um ſich die Kavalkaden der Sieger zu betrachten. Meine 
Wut verbiß ich; denn erſtens wäre jede feindſelige Geſte 
albern geweſen, zweitens konnten dieſe khakigelben Mus⸗ 
koten nicht verantwortlich gemacht werden. 

Wir gingen wieder ins Haus und ſchwiegen. Mutter 
Himmelreich zündete die Kerze vor ihrer Porzellanmadonna 
an, ſetzte die Brille auf und betete den Roſenkranz. Tränen 
rollten über ihre ledernen Wangen. Ich las die Morgen⸗ 
zeitung: So verwirklichen ſich die 14 Punkte Wilfons ... 


alle Kolonien, die beſten Handelsſchiffe, Tauſende von Lo⸗ 


komotiven und Eiſenbahnwagen, Legionen von Pferden, 
Schafen, Milchkühen ſollen gefordert werden ... von den 
Grenzverſtümmelungen in Oſt und Weſt nicht zu reden 
viele hundert Milliarden Tribut. 

Durfte ich alles glauben, was gedruckt wurde? Ich 
faltete das Blatt zuſammen, legte Holz in den Ofen, brachte 
der Kuh trockenen Klee und goß der Katze Milch in den 
Napf. Dann ging ich hin und her in der Stube, fing müde 
Winterfliegen, zog die Schwarzwalduhr auf. Wenn ich die 
Gardine lüftete, ſah ich immer noch Engländer. Sie galop⸗ 
pierten nicht mehr, fie ſtanden abgeſeſſen neben den Gäulen, 
mit blanken Säbeln und entſicherten Karabinern. Die Fuß⸗ 
truppen verließen ihre Laſtwagen und ſchulterten das 
ſcharfe Bafonett. Die Tanks, die man wie gefleckte Kühe 
bemalt hatte, reckten ſich wie Feſtungen hoch, ihre Geſchütz⸗ 
ſchlünde ſperrten die ſchwarzen Mäuler auf, als wollten ſie 
Luft ſchnappen. Das ſah alles nach Überfall und Maſſen⸗ 
mord aus. Meine Fauſt fror in der Taſche. l 

Mutter Himmelreich ließ den Roſenkranz in die Schürze 
ſinken. Die Alte murmelte noch „ſondern erlöſe uns von 
dem Übel“ und drückte mich dann barſch vom Fenſter, als 


hätte ich dort nichts zu ſuchen. Sie ſchaute jetzt ſelber 
hinaus, und als ich ſagte, die Kerle ſollten ſich allemale zum 
Teufel ſcheren, da ſchob ſie die Brillengläſer von der Naſe 
zur Stirn und blickte mich an, als hätte ich etwas Sünd⸗ 
haftes geſprochen. Ja, ihre Mutteraugen ſahen nicht das 
Unrecht, nicht die Waffen, nicht das gewalttätige Spekta⸗ 
kulum. Witwe Himmelreich ſah etwas ganz andres: „Die 
ärm Käls friere. Die Pähd han Hunger!“ 

Sie hatte recht: Die gelben Tommies lehnten ihre Ge⸗ 
wehre heimlich an die Chauſſeebäume und ſchlugen ſich 
warm. Andre ſtampften mit den Füßen, hauchten in die 
blauen Hände oder ſtellten ſich zwiſchen die Pferde, um den 
Ofen dieſer dampfenden Bäuche nahe zu fein. Wie ſah man 
den keuchenden Atem von Menſch und Tier in der froſtigen 
Luft des Dezembermorgens! Mutter Himmelreich murrte 
weiter: „Un kei Minſch mäht de Dür op; ſe ſollten ſich doch 
jet ſchamme!“ g E 

Nein, keiner von den Anwohnern machte die Tür auf. 
Wer ſollte auch Luſt haben, den Feinden ein freundlicher 
Gaſtgeber zu ſein? 

Die Alte ſtieß mich wieder in die Seite: „Wie wor dat 
dann mit üch in Frankreich — —?“ 

»Was denn, Mutter Himmelreich?“ 

Hätt üch keiner en warm Stuvp gemaht?“ 

Ich überlegte und antwortete: „Doch, einmal nahm uns 
eine alte Frau auf; das war im Schnee der Neufjahrsnacht 
von 1916. Neuvilly hieß das Dorf!“ 

Alſo ſchluffte Mama Himmelreich zum Ofen, goß heißes 
Waſſer in den Kaffeetopf, und ließ die kümmerliche Erſatz⸗ 
brühe ziehen. Dann reichte ſie mir einen Korb, ich ſollte 
Heu von der Tenne holen. Und als beides, Kaffee und Heu, 
zur Stelle war, öffnete die Alte ihre Tür, winkte den 
ſtampfenden und frierenden Tommies, goß ihnen Heißes in 
die Felobecher und erbte Grimaſſen, die dankbar auftauten. 
Ich übernahm es, drei Pferde mit dem Heu zu füttern. Und 
kaum waren Mutter Himmelreichs Gaben zu Ende, da folg⸗ 
ten faſt alle Häuſer der Landſtraße unſerm Beiſpiel: Uberall 
kamen die deutſchen Mütter mit dem Kaffeepott, überall 
tranken die Feinde aus dampfenden Bechern, überall wie⸗ 
herten die erquickten Pferde. 5 

Seltſam: Die Tommies ſteckten ihre Säbel ein, das 
Fußvolk ſicherte die Gewehre und kappte die blanken Baio- 
nette. Schließlich verſchwanden auch die Geſchützrohre in 
den Bäuchen der Tankwagen, und die Mannſchaften Fruchen 
lachend aus dem gepanzerten Verlies. Mutter Himmel⸗ 
reichs Schlempe wirkte wie Baldrian. Die Alte hatte eine 
große Bataille gewonnen. 

Hernach ſaß ich mit der Witwe wieder in der Stube und 
betrachtete ihr Geſicht, das mir zum Antlitz geworden war. 
Einmal ſtreichelte ich ihre Hand, und ſie mußte wohl ſpüren, 
wie mir zumut war. Denn ſie ſagte in feierlichem Hoch⸗ 
deutſch: „Wenn ich andern Söhnen gut bin, tut man auch 
gut ſein zu meinen Söhnen!“ 

Hinter dieſer Einfalt ſtand ein ewiges Bekenntnis. 
825 5 nicht auch ein andrer Sohn von ihr? Wie ich mich 

mte. 

„Eine gute Mutter iſt jedes Sohnes Mutter!“ 

Witwe Himmelreich ſchob wieder die Roſenkranzkugeln 
durch die hölzernen Finger: ‚— — wie auch wir vergeben 
unſern Schuldigern.“ 

Ich durfte nicht mehr ſtöc en. Draußen zogen die Eng⸗ 
länder weiter, ihre Vorhut mußte ſchon in Köln ſein. \ 

*. 


Von Tag zu Tag wurde ich ängſtlicher, ich könnte wieder in 
den erbarmungsloſen Winter hinausgeſtoßen werden. 
Darum ſchuftete ich, um mich unentbehrlich zu machen. 

Witwe Himmelreichs Söhne hatten lange nicht geſchrie⸗ 
ben. Und als mich die Alte eines Tages fragte, ob ich 
Weihnachten noch bleiben könnte, ſie fühlte ſich ſonſt zu ein⸗ 
ſam, da hätte ich dieſe Mutter am liebſten umarmt Ich 
durfte alſo noch bleiben, durfte mit einem Gemiſch von 
Angſt und Jubel den Heiligen Abend erwarten! 

Und der Heilige Abend war gekommen. In der Vor⸗ 
nacht hatte ich mich heimlich auf den Weg gemacht, um in 
den Wäldern an der Kranzmaar einen Tannenbaum zu 


ſchlagen. Der Weg war weit geweſen, der Förſter hätte 


mich nicht ertappen dürfen. Aber der fromme Raub war 
gelungen. N N 


Mutter Himmelreich ahnte nicht, welches Geſchenk ich in 
der Scheune verborgen hielt. Ich wollte warten, bis die 
Alte für einige Stunden in die Nachbarſchaft ging, um dann 
den Chriſtbaum in die Wohnſtube zu tragen. Auch dieſer 
Plan konnte glücken. Ich fand den Chriſtbaumſtänder in 
der Rumpelkammer, wo noch halbverbrannte Weihnachts⸗ 
kerzen über den Boden rollten. Die bunten Stummel kleb⸗ 
ten wie Honig, fo alt waren fie ſchon; denn Witwe Him⸗ 
melreich hatte im Winter 1913 zum letzten Male Weihnach⸗ 
ten gefeiert. 1914 war ſie ſchon einſam geweſen, ihre Söhne 
hatten da ſchon in Rußland und im Weſten kämpfen müſſen. 


Ich putzte den Baum und hatte ſelige Gedanken dabei. 


Ketten aus buntem Papier ſchwangen ſich von Aſt zu Aſt, 
auch baumelten kleine Apfel oder weiße Wattekugeln au 
den nadeligen Zweigen. Ob Mutter Himmelreich ſchimpfen 
würde, weil ich ihr Haus nach mancherlei Dingen aus fried⸗ 
licher Zeit durchſtöbert hatte? Selbſt die Gipsfiguren einer 
Krippe waren mir nicht entgangen, freilich mußte ich dem 
heiligen Joſef den Kopf anleimen und dem Eſel einen 
Schwanz aus Kordel flechten. Und noch etwas hatte ich ge⸗ 
funden: Eine Ziehharmonika! Unter meinem Bett hatte ſie 
gelegen, der gefallene Bertes Himmelreich mußte muſikaliſch 
geweſen ſein. . 

Neun Uhr ſchlug es im Kirchturm von Efferen, ich hatte 
den letzten Kerzenſtummel angezündet, als Mutter Him⸗ 
melreich von ihrem Schwätzchen zurückkam. Sie ſcharrte am 
Türeiſen den Schnee von den Füßen, keuchte und war völlig 
hinter Atem. Auf den Händen trug ſie behutſam einen 
Topfkuchen, den ſie beim Bäcker beſtellt hatte. Ein Duft von 
Roſinen und Vanille wehte mir feſtlich entgegen. Weih⸗ 
rauch. Der Kuchen ſollte mich überraſchen, aber die Alte 


wurde jetzt ſelber überrumpelt: Sie ſah den brennenden 


Lichterbaum, ein Katarakt von Tränen ſchoß aus ihren 
Augen: „Manes, nä — — —“, das Übrige wurde jäh ver⸗ 
ſchluckt. Ja, ich mußte es mir gefallen laſſen, daß mich die⸗ 
ſer bärtige Mund auf die Stirn küßte. Ich ſelber ſprach 
auch nicht viel, irgendwie kämpfte meine Seele, ich wurde 
rührſelig wie eine Betſchweſter. 

Mutter Himmelreich hatte richtigen Kaffee in der 
Schürze mitgebracht. Sie verriet nicht, wo ſie den Schatz 
eroberte, aber ich hatte ſchon eine Ahnung: So etwas Koſt⸗ 
bares gab es nur in der engliſchen Kantine; denn die Alle 
beſcherte mich außerdem mit Navy⸗Cut⸗ Zigaretten und echter 
Allright⸗Fettſeife, gegen die meine Kriegsſeife ein Ziegel⸗ 
ſtein war. Ich dankte immer wieder mit plumpen Worten, 
drehte die Kaffemühle zwiſchen den Knien und ſpielte dann 
Weihnachtslieder auf der Ziehharmonika, während ſich 
Mutter Himmelreich am kniſternden Herd zu ſchaffen machte. 
Sie ſchüttete die echten Santosbohnen auf, ſtreute Staub⸗ 
zucker über den Kuchen und ſtellte zwei Teller auf den Tiſch. 
Ich freute mich auf das weihnachtliche Ambroſia, es roch 
ſchon würzig nach Kaffee in der Stube. Ich ſpielte dann 
noch „Ihr Kinderlein kommet“ und ahnte nicht, was ich da⸗ 
mit heraufbeſchwor: Die Tür ſprang knarrend auf, drei 
verſchneite Männer ſtanden da: 

„Mamm, do fin mir, Mamm!“ — — — 


(Fortſetzung folgt.) 


— r ——————— —— 


Die Schweſter auf der kleinen Inſel 
Nach einer wahren Begebenheit erzählt 
von Hans Anker. 


In einem Winkel der öſtlichen Oſtſee liegt eine kleine 
Inſel, um die ſich ein Kranz von Sagen und Legenden ge= 


bildet hat. Nur ſelten kommen die Inſulaner einmal zum 


Feſtland und umgekehrt reiſen die Landratten nur wenig 
auf das Eiland. Werden ſolche Fahrten unternommen, ſo 
pflegen ſie gewöhnlich mit einem Abenteuer auszugehen. 
Daran hat ſich auch in jüngſter Zeit nichts geändert. Run b, 
ſo heißt das Inſelchen in der Mitte des Rigaer Meerbuſens, 
hat nur ein⸗ bis zweimal im Jahre eine reguläre Verbin⸗ 
dung mit den Feſtlandshäfen. Im Juli läuft einmal ein 
Rigaer Vergnügungsdampfer die Inſel an. Die Leute auf 
Rund bekommen dann Poſt und das iſt ein Ereignis; denn 
es gibt weder Telegraph noch Telephon. Sie führen alſo 
nach unſeren Begriffen ein faſt mittelalterliches Daſein. Wer 
anders, als mit dem Poſtſchiff zu ihnen will, muß ſich an 


der Weſtküſte Eſtlan ds ein Motorboot mieten. Damit tft 
man dann, wenn man Glück hat, in zehn bis zwölf Stunden 
am Ziel. Häufig dauert die Fahrt aber länger, weil der 
Rigaer Meerbuſen recht unberechenbar iſt. 

Freilich, wer den Strand Runös erreicht, wird entzückt 
ſein, denn das Eiland birgt Reize in Hülle und Fülle. Zau⸗ 
berhaft iſt Runs Stille. Zwiſchen Wald und Meer träumen 
Gehöfte unter Tannen und Pappeln. Man findet in ihnen 
Menſchen von Schlichtheit und Offenherzigkeit, von Gradheit 
und Natürlichkeit des Weſens, die uns in den dicht bevöl⸗ 
kerten Bezirken Mitteleuropas Lebenden fremd ſind. 


Rund gehört politiſch zu Eſtland. Aber die Inſulaner 
find nach Sitte und Kultur Abkömmlinge eines alten ſchwe⸗ 
diſchen Volksſtammes und ſprechen noch heute einen alt⸗ 
ſchwediſchen Dialekt, der auch den modernen Schweden un⸗ 
verſtändlich iſt. Im vorletzten Sommer hat ſich nun etwas 
Umwälzendes auf der Inſel zugetragen. Der alte Runder 
Pfarrer ſtarb; ein neuer Seelſorger kam aus Schweden und 
brachte den 300 Runbern als Geſchenk den Rundfunk mit. 
Die Inſulaner betrachteten den Zauberkaſten, obgleich er 
bei ihrem neuen Pfarrer ſtand, mit ängſtlicher Vorſicht. Sie 
hielten ihn eher für ein Geſchenk des Teufels als des Him⸗ 
mels. Ihre Abneigung gegen die große Welt da draußen 
jenſeits des Waſſers war ſo ſehr Beſtandteil ihrer Natur, 
ihres Weſens geworden, daß ſie die plötzliche, ihnen unbe⸗ 
greifliche Verbindung durch den Ather durchaus nicht frendig 
begrüßten. Das Wunder des Rundfunks wurde ihnen erſt 
offenbar, als der neue Pfarrer, ein moderner weitblickender 
Mann, bei der eſtniſchen Regierung mit dem Hinweis auf 
die Welt ibgeſchiedenheit der Inſel eine Sendeſtation für 
Rund beantragte, und dieſer vernünftige Antrag auch ſofort 
bewilligt wurde. 

Kaum war der Sender fertig geworden, da zeigte ſich 
auch ſofort feine Nützlichkeit. Im Oktober erkrankte auf der 


Inſel ein Kind; es bekam Ausſchlag, Fieber und ſtarb nach 


einigen Tagen. Woran es geſtorben war, wußte niemand; 

denn einen Arzt gibt es auf Rund nicht. Man begrub es 
und machte ſich weiter keine Gedanken. Plötzlich aber brach 
die unheimliche Krankheit mit erneuter Heftigkeit aus. Meh⸗ 
rere Kinder und auch zwei Erwachſene wurden gepackt. Auf 
dem Feſtlaud und den benachbarten Inſeln ſing man Hilfe⸗ 
rufe der Runder Sendeſtation auf. Ein Arzt und eine 
Krankenſchweſter, mit Medikamenten wohlverſehen, vagten 
trotz des heftigen November⸗Schneeſturms die Fahrt. Als 
fie eintrafen, lag halb Rund ſchwer krank darnieder. Eine 
gefährliche Scharlach⸗Epidemie war ausgebrochen. Die bei⸗ 
den mutigen Helfer brachten die Rettung und die Inſulaner 
betrachteten Arzt und Schweſter wie Engel, die ihnen der 
Himmel geſandt hatte. 

Als die größte Gefahr nach ein paar Tagen vorüber war, 
holte das Motorboot den Arzt wieder zur Küſte zurück. Die 
Schweſter blieb. um noch acht Tage nach dem Rechten zu 
ſehen. Aus dieſen acht Tagen wurde aber ein harter, langer 
Winter; denn plötzlich brach ſo ſtrenge Kälte herein, daß 
der arößte Teil des Rigaer Meerbuſens zufror. Da and 
es für die Krankenſchweſter kein Zurück. Sie mußte auf der 
Inſel bleiben. Kein Schiff konnte Rund erreichen. Erſt 
als im beginnenden Frühjahr die Eismaſſen ſchmolzen, 
wurde die Pflegerin erlöſt, die ſich für einen Hilfeausflug 
von einigen Tagen Dauer ausgerüſtet hatte. Wetter und 
Inſel haben fie gegen ihren Willen faſt ein halbes Jahr 
zurückgehalten. 

Dieſe Begebenheit hat ſich ſo zugetragen, wie ſie hier 
erzählt wurde. Ich traf die Krankenſchweſter, „den retten— 
den Engel Runös“, im letzten Sommer in der eſtniſchen 
Hauptſtoadt Reval. Sie ſtand da in der kleinen Halle eines 
Hotels inmitten von Kiſten, Kaſten und Paketen und traf 
Reiſevorbereitungn. 8 

„Sie packen ſchon wieder, Schweſter“, fragte ich, „wohin 
ſoll denn jetzt die Reiſe gehen?“ 

Sie guckte mich an und lachte. „Nach Ru nb, noch ein⸗ 
mal nach Rund! Jetzt im Sommer iſt es ja keine fo ſchwie⸗ 
rige Reiſe.“ 

„Nach Rund?“, fragte ich ein wenig erſchreckt, „iſt denn 
wieder eine Krankheit ausgebrochen? Die vielen Kiffen und 
Kaſten? ... Sind das alles Medikamente?“ 

„Ja“, ſagte fie; doch ſie lachte zu ihrer Antwort: „Sie 
haben ganz recht, auf Run iſt wieder eine Epidemie aus⸗ 
ebrochen! Aber eine ungefährliche: die Radio⸗Epidemie. 


ich die Inſel im Mal verließ, habe ich hundertfach ver⸗ 


ſprechen müſſen, im Sommer auf ein paar Tage zuriide 
zukommen und jedem Runber ein Rundſunkgerät mitzu⸗ 
bringen. Die ganze Gemeinde hat geſammelt. Und nun 
fahre ich hin und mein „leichtes Gepäck“ find beinahe zwei⸗ 
hundert Empfänger!“ 5 
Zeitenwandel. — Ich wünſchte ihr eine gute Reiſe. 


Das Geheimnis der 13 Streichhölzer. 


Die Spitze einer Tannennadel verrät den Mörder. 
Von H. Soldenhoff⸗Wien. 


Zu den wichtigſten, man kann ſagen unentbehrlichſten 
Hilfsmitteln des modernen Kriminaliſten in ſeinem Kampfe 
gegen das Verbrechertum gehört ſeit langem das Mikro⸗ 
ſkop. Es geſtattet die genaueſte Unterſuchung noch ſo klei⸗ 
ner Staub⸗, Haar⸗ oder Gewebeteilchen, läßt falſche Juwelen 
ſofort als ſolche erkennen, entlarvt Fälſchungen von Hand⸗ 
ſchriften oder Gedrucktem. Die Auswertung von Finger⸗ 
abdrücken und die Prüfung der winzigen Eindrücke, die ſich 
an einer abgeſchoſſenen Kugel finden, wären ohne das 
Mikroſkop nicht möglich. Die moderne Technik hat dieſes 
wertvolle Inſtrument in einem kaum vorſtellbaren Grade 
vervollkommnet. Wir beſitzen es heute in allen Größen, 
vom winzigen Taſcheninſtrument bis zu jenem rieſigen 
„Magnoſkop“ mit ſeiner fünftauſendfachen Ver⸗ 
größerung, in dem ein feines Haar einem Telegraphen⸗ 
pfahl gleicht. 

Dieſes Magnoſkop, das ſich in Seattle in den Ver⸗ 
einigten Staaten befindet, ſpielte eine wichtige Rolle bei 
der Aufdeckung eines Mordes, dem vor einiger Zeit ein 
neunfähriges Mädchen zum Opfer gefallen war. Der Mir 
der hatte hinter einem aus abgeſchnittenen Zweigen er⸗ 
bauten Schirm der Kleinen aufgelauert und ſie dann um⸗ 
gebracht. Unmittelbare Spuren gab es nicht, doch wurde 
eine Anzahl Verdächtiger feſtgenommen. Der mit der Auf⸗ 
klärung des Verbrechens betraute Beamte nahm zunächſt 
ſämtlichen Verhafteten ihre Taſchenmeſſer ab. Mit dieſen 


ftellte er in feinem Laboratorium eigenartige Verſuche an, 


indem er die Meſſer in einen kunſtreich gearbeiteten mecha⸗ 
niſchen Arm klemmte und durch dieſen nun zahlreiche Zweige 
in genau dem gleichen Winkel durchſchneiden ließ, wie er 
ihn bei einem der Zweige gefunden, aus denen der Mörder 
den ihn bergenden Schirm errichtet hatte. Die Schnittflächen 
wurden dann unter dem Magnoſkop geprüft, und es zeigte 


I daß eine Klinge genan die gleichen Merkmale im Holz 
hinterliß, wie fie der Kontrollzweig aufwies. Zu allem 


Überfluß zeigte die Rieſenlinſe auch noch, daß die winzige 
Spitze einer Tannennadel, die man an der Kleidung des 
Beſitzers des verdächtigen Meſſers gefunden hatte, genau 
an den Reſt einer Nadel paßte, die an der Mordſtelle gefun⸗ 
den worden war. 5 x 

Dasſelbe Mikroſkop klärte auch das zuerſt unlösbar 
ſcheinende „Geheimnis der 13 Streichhölzer“ auf. Die Frau 
eines Bergwerksbeamten war mitten in der Nacht durch das 
Knarren einer Tür aus dem Schlafe geſchreckt. Ihr Mann 
befand ſich nicht zu Hauſe, um ſo größer war ihre Angſt, als 
fte jetzt deutlich im Nebenzimmer leiſe Schritte hörte. Ohne 
Zweifel machte ſich der Eindringling an einem Schreibtiſch 
mit 2000 Mark, die am nächſten Morgen zur Bank gebracht 
werden ſollten, zu ſchaffen. Die zu Tode Erſchrockene ſtieß 
einen lauten Schrei aus, worauf der Verbrecher, der das 
Geld ſchon eingeſteckt hatte, das Weite ſuchte. Statt zur 
Tür kam er aber an ein Fenſter, und um ſich zu orientieren, 
zündete er ein Streichholz an. Dann verſchwand er, ehe 
Nachbarn herbei eilten. Seine Perſönlichkeit war in tiefſtes 
Dunkel gehüllt. Der hinzugezogene Kriminalbeamte wandte 
ſeine Aufmerkſamkeit fofort dem von dem Einbrecher be: 
nutzten und jedenfalls ſortgeworfenen Streichholz zu. Aber 
an dem bezeichneten Fenſter lagen ſtatt des einen nicht 
weniger als 13 gebrauchte Zündhölzchen! Am Abend des 
Einbruchs hatte nämlich der Hausherr mit einem Bekannten 
dort ſtundenlang geſeſſen und geraucht und die dabei gr⸗ 


brauchten Streichhölzer nach ſchlechter Gewohnheit ein fan 
auf den Fußboden geworfen. Der Beamte ſammelte nu⸗ 


alle 13 Hölzchen und unterwarf fie einer genauen Prüfung 
Er hatte Glück: bei 12 von ihnen war das Holz abgerunden 
beim letzten aber viereckig. Dies hatte offenbar der Geſuchte 


ſortgeworfen. Das Mikrofkop wies ſpäter ein winziges 


Stückchen Fett auf, ein Kohleſtäubchen und einen verſchwin⸗ 
dend kleinen Metallſpan aus Eiſen und Meſſing, wie ſie 
beim Löten abfallen, ſowie noch weitere ſieben Anhalts⸗ 
punkte. Aber die erſten drei genügten. In wenigen Tagen 
konnte der Beamte ermitteln, daß in einer ber benachbarten 
Kohlengruben ein Zylinder ſchadhaft geworden und die 
Ausbeſſerung von einem gewiſſen Jenkins vorgenommen 
war. Der Mann geſtand, als man in ſeiner Taſche eine 
Schachtel Streichhölzer der gleichen Art wie das in den Hän⸗ 
den des Detektivs befindliche gefunden und dieſer zudem 
unter einem ſeiner Fingernägel ein ebenſolches Stückchen 
Metallſpan hervorkratzte, wie es an dem verräteriſchen 
Zündholz ſaß. 

Eeines Morgens ertönte in dem Laboratorium eines be⸗ 


kannten Chemikers eine heftige Exploſion. Als die Nachbarn 


auf die Straße eilten, ſchlugen ſchon die hellen Flammen 


aus dem Gebäude, das bis auf den Grund niederbrannte. 
Da man kurz vor der Exploſion noch ven Chemiker in Ge⸗ 
ſellſchaft feines kürzlich neu eingetretenen Aſſiſtenten das 


Laboratorium hatte betreten ſehen, fürchtete man für beide 
das Schlimmſte und war daher ſehr überraſcht, als ſich beim 
Aufräumen der Trümmer nur eine völlig verkohlte Leiche 
fand. An ihrer Unterſeite hafteten noch einige Stoffreſte, 


und ſie wie auch ein an der Rechten des Toten ſitzender 


Siegelring ließen es als zweifellos erſcheinen, daß man die 
letzten Reſte des Chemikers vor ſich hatte. Von dem Aſſiſten⸗ 
ten fand ſich keine Spur. £ 

Der Chemiker hatte nun aber inige Wochen zuvor eine 
ſehr hohe Lebensverſicherung abgechloſſey, was die Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaft veranlaßte, der Sache genauer nachzu⸗ 
gehen. Der bekannte Sachverſtändige Dr. Albert Schneider 
wurde mit der Unterſuchung beauſteagt. Er and vie Löſung, 


ohne ſich von ſeinem Schreibtiſch zu rühren, nur mit Hilfe 


ſeines Mikroſkops. Einer feiner Gehilfen brachte ihm drei 
Haare vom Genick des Toten, das, zufällig durch ein feuch⸗ 
tes Tuch geſchützt, nicht verſengt worden war. Ein anderer 


. Angeitellter trieb im Haufe des Chemikers deen Haar⸗ 


bürſten auf. Die darin ſitzenden Hare wurden mit den dem. 


Toten entnommenen verglichen and zergren von dieſen der⸗ 


artige Abweichungen, daß fie un nögluh von derſelben Per⸗ 
fon ſtammen konnten. Der Tote wer mithin nicht der Che⸗ 
miker. Es ſprach alles bafür, daß dieſee feinen Aſſiſtenien 
umgebracht und den eigenen Tod vorgetäuſcht hatte, um in 


den Beſitz der hohen Verſicher tgsſumme zu gelangen. 


Wenige Tage ſpäter ſtellte ſich die Nichtigleit der Vermmung 
heraus. Der flüchtige Chemiker harte in einer nahen 
Großſtadt freiwillig ſeinem Leben ezn Ende gemacht, is er 
ſah, daß wider alle Erwartung fein fo fein eingefädelter 
Plan durch das Mikroſkop zunichte gemacht worden war. 


Könige des Mammons. 
Aſiatiſche Millionäre, die man nicht kennt. 


Zu den verbreitetſten Irrtümern gehört die Meinung, 
nur in Europa und Amerika gebe es Rieſenvermögen, der 
übrige Teil der Welt dagegen ſei arm, und namentlich 
China, für das man plötzlich ſoviel Liebe bekundet, ſei das 
Land des ſoztalen Ausgleichs. Natürlich iſt nichts verkehrter 
als dieſes. Der Glaube daran beruht nur auf dem Umſtand, 
daß wir von dieſen Millionären nichts erfahren, weil ſie ſich 
weniger in Szene ſetzen, als die Bewohner der 5. Avenue. 

Einer der reichſten Männer der Erde war der „Sühne⸗ 
prinz“ Lihungtſchang, der, als er vor einigen Jahren ſtarb, 
ein Vermögen von 400 Millionen Pfund zurückließ. Ihm 
gehörten Länderſtrecken von der Größe mehrerer deutſcher 
Provinzen. - 

Die reichſte Frau der Welt iſt augenblicklich Frau 
Tſeyeh, die Witwe des Bergwerksbeſitzers Meifang, die 
Kohlen- und Silbergruben ihr eigen nennt. Da gerade vor 
kurzem aus China die Nachricht kam, daß in ihren Berg⸗ 
werken große Funde von wolfram⸗ und radiumhaltigem 
Urangeſtein gemacht worden find, iſt ihr Vermögen in 
deutſche Valuta wahrſcheinlich überhaupt nicht umzurechnen. 

Zwei Milliarden Yen befigt die Japanerin Kiotſo, die ihr 
Vermögen von ihrem Vater erbte, der es durch wenig ein⸗ 
wandfreie Spekulationen erwarb; er beherrſchte den geſam⸗ 
ten Reishandel in Oſtaſien und machte von fetter Macht den 
rückſichtsloſeſten Gebrauch. 


Vielfache Millionäre find ferner die Barone Yamatfe und 
Kembio in Tokio. Als reichſter Mann in Japan gilt der 
Marquis Hoki mit zwei Milliarden Yen. Er hat nicht went⸗ 
ger als ſechzig Automobile, vierzig ſchloßartige Villen und 
zwei Dampfyachten, die ſtändig bereit liegen, ihn zu einer 
Luſtfahrt im Stillen Ozean einzuladen. 

Die Mehrzahl der chineſiſchen Millionäre wohnt in 
Schanghai in wunderbaren Häuſern, die mit den größten 
Koſtbarkeiten ausgeſtattet ſind. 

Doch gibt es Millionäre überall in den fernen Provin⸗ 
zen, ſelbſt an der mongoliſchen Grenze, wo ſie den Handel mit 
Tee kontrollieren. In Kiachta wohnen die Millionäre, die 
den ſibiriſchen Pelzhandel beaufſichtigen. 

Die rieſigen Vermögen der indiſchen Fürſten ſind ſprich⸗ 
wörtlich, wie ihr Titel Nabob zur Bezeichnung eines ſchwer⸗ 
reichen Mannes wurde. Aber man hat ihren Reichtum 
etwas überſchätzt, denn er wirkt ja nur deshalb ſo unermeß⸗ 
lich, weil die große Menge der Inder in einfachen Verhält⸗ 
niſſen lebt. Trotz aller gegenteiligen Behauptungen iſt die 
finanzielle Durchſchnittslage in Indien nicht ſchlechter als in 
Europa. - - 

Auch in Indien ijt eine Frau die Reichſte des Landes, 
die Begam (Fürſtin) von Bhopal, die ihr Vermögen aus 
Edelſteingruben bezieht. Es folgen der Maharadſchah von 
Baroda mit vierhundert Millionen Rupien, die Radſchas von 
Sari, Baradaja und Miralaikhan, ein Perſerfürſt, mit hun⸗ 
dert bis dreihundert Millionen Rupien. 

Aber auch die bürgerliche Welt iſt in Indien teilweiſe 
reich. Als die beſten Kaufleute gelten die Parſen, die An⸗ 
hänger jener ſeltſamen indogermaniſchen Feuerreligion, die 
ſich trotz ihres myſtiſchen Glaubens nicht abhalten laſſen, den 
Gütern dieſer Welt eifrig nachzuſtellen. Geht der Beſitz des 
Einzelnen unter ihnen auch nicht über 100 Millionen 
hinaus, ſo ſind doch eine ganze Reihe Parſen im Beſitze von 
Vermögen, die jene Summe nahezu erreichen. Von den 
einfachen Millionären ſoll gar nicht weiter geredet werden. 

Der reichſte Mann Aſiens, vielleicht ſogar der ganzen 
Welt, iſt der Emir von Afghaniſtan, da ihm theoretiſch alles 
das gehört, was ſeine Untertanen beſitzen. Der Emir iſt der 
Einzige, der ſich das Fahren im Automobil erlaubt, er iſt der 
Einzige, der die großen Karawanenzüge inſzeniert und den 
bis jetzt geringen Bergbau ſeines Landes in Angriff nehmen 
darf. Er iſt der letzte Autokrat auf der Erde, ein Deſpot im 
großen Stil und der einzige aſiatiſche Fürſt, der den an ſeinen 
Türen klopfenden Bolſchewismus nicht fürchtet, weil er den 
Schlüſſel nach Indien in ſeinem unzugänglichen Bergland 
beſitzt. 


* Die ſchwerſte Strafe, Der berühmte Strafverteidiger 
Rechtsanwalt Frey wurde einmal von einem Staatsanwalt 
während einer Verhandlungspauſe in einem Bigamieprozeß 
gefragt, und zwar etwas ſpöttiſch: „Na, Herr Doktor, was 
halten Sie für die ſchwerſte Strafe für Bigamie?“ 

Doktor Frey ſchlug kurz das Strafgeſetzbuch, in dem er 
gerade blätterte, zu und meinte ernſten Geſichtes: „Zwet 


Schwiegermütter!“ # 


* Das Mißverſtändnis. Adele Sandrock — die einſt 
ſo gefeierte Tragödin — iſt bekannt durch ihr tiefſonores, 
männliches Organ. Eines Mittags ging ſie die Potsdamer 
Straße entlang, ſah dort einen Blinden ſitzen und über⸗ 
reichte ihm ein Geldſtück mit den Worten: „Da, nehmen Sie 
das, guter Mann!“ 

Und der Blinde riß die Abſätze zuſammen und rief: 
„Danke, Herr General!“ 


„ Der Mann mit dem einnehmenden Weſen ... „Ein⸗ 
faffterer muß in jetziger Zeit doch ein wenig angenehmer 
Beruf ſein? Man ſieht Sie doch ſicher nirgends gern?“ 

„Ganz im Gegenteil! Die meiſten Leute bitten mich, 
wiederzukommen!“ 

— — — — — — — 
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